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        Grace

      

      

      

      »Hier drüben, Grace!«

      »Grace, hierher!«

      »Grace!«

      »Wo hattest du dich versteckt?«

      »Wer ist der Typ?«

      »Grace!«

      Als ich mich vom Rücksitz der Limousine erhob, widerstand ich dem Verlangen, meine Augen vor dem Blitzlicht der Fotografen und dem Licht der Fernsehkameras zu verbergen. Die grellen Lichter würden meine Kopfschmerzen, die den ganzen Nachmittag über stärker geworden waren, nur noch viel schlimmer machen. Ich konnte aber nichts dagegen tun.

      Stattdessen setzte ich ein Lächeln auf und winkte der Meute der Paparazzi und Touristen zu, die gemeinsam mit einer Handvoll New Yorker stehen geblieben waren, um herauszufinden, was es denn so Aufregendes zu sehen gab.

      »Wirst du für deinen Bruder auf Wahlkampftour gehen, Grace?«

      »Stimmt es, dass du aus der Öffentlichkeit verschwunden bist, weil du mit einem Prinzen aus Saudi-Arabien liiert bist?«

      »Was ist an den Gerüchten über eine Realityshow? Hast du Interesse?«

      »Ist das Heim für Obdachlose nur ein Werbegag oder liegen dir die Menschen dort wirklich am Herzen?«

      Ich drehte mich um und sah den Reporter, Blogger oder was immer er war, an, der die letzte Frage gerufen hatte. Es war ein etwas unordentlich aussehender, junger Mann. Einer der Sicherheitsleute eilte bereits in seine Richtung und war nahe genug bei ihm, um einzugreifen, sollte das notwendig sein. Ich war entschlossen, dass es nicht so weit kam.

      Schnell ging ich in Richtung des Sperrkordons, der die Medienvertreter zurückhielt. Das Blitzlichtgewitter nahm zu, als sich mir die Mikrofone entgegenstreckten.

      »Das Hafenhaus ist eine wunderbare Organisation«, sagte ich mit einem Lächeln, das wenigstens dieses Mal echt war. »Es verkörpert die Überzeugung, dass alle Menschen, unabhängig von ihren Lebensumständen, mit Respekt und Würde behandelt werden sollten. Ich unterstütze es von ganzem Herzen.«

      Meine Unterstützung für das Hafenhaus war der einzige Grund, warum ich heute Abend an dieser Benefizgala teilnahm. Aber nicht, weil die Veranstaltung dazu diente, Spenden für die Notunterkunft für obdachlose Männer und Frauen mit geistigen Behinderungen zu sammeln. Das war ein viel zu widerwärtiger Anlass für so privilegierte Menschen.

      Mit wachsenden Ausgaben und schwindenden Spenden war das Risiko groß, dass das Heim schließen musste. Das wollte ich mit allen Mitteln verhindern. So sehr, dass ich sogar die Bedingungen meiner Großmutter akzeptiert hatte, als sie mir anbot, ohne ihre vorherige Zustimmung Zugang zu dem Treuhandfonds zu erhalten, auf den ich bisher keinen Zugriff hatte.

      Sie hatte mich daran erinnert, dass es meine Pflicht als eine Delaney war, jederzeit den Ruf der Familie zu wahren und zu verbessern. Das bedeutete, dass ich wieder an den gesellschaftlichen Ereignissen teilnehmen musste, die ich in letzter Zeit vermieden hatte. Ich konnte nur hoffen, dass die gerissene alte Frau keine Ahnung hatte, warum ich mich derart zurückgezogen hatte.

      Das Gespräch, das ich vor wenigen Wochen zufällig eines Abends mitangehört hatte, schoss wieder einmal durch meine Gedanken. Wiederholungen trugen nichts dazu bei, die Wirkung auf mich zu mildern. Wie immer ließen mich der Schock und das Entsetzen über die Dinge, die ich gelernt hatte, schwindelig werden. Ich konnte kaum noch an etwas anderes denken …

      Nicht jetzt. Nicht, wenn ich mich lange genug zusammenreißen wollte, um den Abend zu überstehen.

      Der junge Mann, der die Frage gestellt hatte, schaffte es, trotz seiner Überraschung eine weitere zu stellen.

      »Wegen deinem Cousin Patrick? Willst du gutmachen, was ihm zugestoßen ist?«

      Ich zuckte zusammen und hörte auf zu lächeln. Patrick war nur fast ein Jahr älter als ich gewesen. Wir hatten als Kinder während der Sommerferien im Landsitz der Familie in Maine miteinander gespielt. Ich erinnerte mich gern an den rothaarigen Jungen mit den vielen Sommersprossen und einem mörderischen Grinsen.

      Später, als wir erwachsen wurden, hatten wir uns aus den Augen verloren. Während ich auf der Universität selbst genügend beschäftigt gewesen war, hatte ich nur am Rande mitbekommen, dass er Harvard verlassen hatte. Ich hatte ihn nur ein- oder zweimal bei Familientreffen wiedergesehen, bei denen er ungepflegt und linkisch gewirkt hatte. Eines Abends, während einer Party im Strandhaus meiner Eltern in den Hamptons, war Patrick aber auf mich zugekommen. Wir hatten auf der heruntergekommenen alten Hafenmauer gesessen, unsere Füße ins Wasser baumeln lassen und uns bis tief in die Nacht unterhalten.

      Anfangs hatte er mich mit den Erinnerungen an den Ärger, den wir uns als Kinder eingehandelt hatten, zum Lachen gebracht. Mit zunehmender Dunkelheit hatte sich sein Ton jedoch geändert. Er sprach von Unschuld und ihrem Verlust, von Illusionen und wie gefährlich sie sein konnten. Und von trostlosem Schmerz. Am Ende fragte er sich laut, ob das Böse wirklich in der Welt existierte, und wenn ja, welche Form es dabei annahm.

      »Der Teufel kommt immer in Form eines Engels«, hatte er gesagt. »Oder zumindest begleitet von einer wirklich guten Pressestelle.«

      Ich spürte, dass ihn etwas bedrückte, hatte aber, bis es zu spät war, keine Ahnung von dem wahren Ausmaß des Problems.

      Ich war überhaupt nicht darauf vorbereitet, als Patrick vor einem Jahr tot unter einer Brücke in San Francisco gefunden wurde. Es hatte sich herausgestellt, dass er seit Monaten auf der Straße gelebt hatte. Die Briefe, die er zurückgelassen hatte, waren der Presse zugespielt worden. Damals hatte es den Anschein gehabt, als handle es sich dabei um ein Versagen der sonst so perfekten Darstellung meiner Familie in der Öffentlichkeit. Sie zeichneten das Bild eines jungen Mannes in den Fängen einer paranoiden Schizophrenie, der nicht gewillt oder in der Lage gewesen war, sich in Behandlung zu begeben.

      Diese Darstellung entsprach so überhaupt nicht der Person, die ich gekannt hatte, als dass sie für mich Sinn ergab. So sehr ich auch versucht hatte, seinen Tod zu akzeptieren, so sehr verfolgte mich dennoch die Möglichkeit, dass mehr dahintersteckte, als alle anderen glaubten.

      Manchmal verlor ich mich derart in meinen Gedanken über Patrick, dass ich mich fragte, ob ich nicht ebenfalls an einer Form von Paranoia litt. Mich um das Hafenhaus zu kümmern, hatte etwas geholfen. Das gab mir ein neues Ziel und eine Beschäftigung, die ich dringend nötig hatte.

      »Geisteskrankheiten sind in unserem Land und andernorts ein ernstes Problem«, antwortete ich. »Es ist eine Tragödie für Einzelne, Familien und die Gesellschaft insgesamt. Wir müssen lernen, besser damit umzugehen.«

      Danach drehte ich mich weg. Es würde immer noch mehr Fragen geben, aber ich hatte genug. Ich ignorierte die Rufe der versammelten Medienvertreter, hob den Saum meines Abendkleids von Elie Saab und erklomm die Marmorstufen des Plaza Hotels, wo der Wohltätigkeitsball an diesem Abend stattfand.

      Neben mir berührte mich Will Foster leicht am Ellbogen und murmelte: »Gut gemacht, Grace.«

      Er war mein Begleiter an diesem Abend. Während seiner Zeit in Yale war er ein Kommilitone meines älteren Bruders gewesen. Er sah gut genug aus, um oberflächlich als mein Date durchzugehen. Er war aber viel zu intelligent, als dass er sich falsche Hoffnungen über seine Rolle gemacht hätte. Er war hier, weil die Frauen der Familie Delaney gesellschaftlichen Ereignissen niemals allein beiwohnten. Dies war eine der vielen Regeln meiner Großmutter, die nicht gebrochen werden durften.

      Wir betraten gemeinsam das Hotel und gingen an den vergoldeten Aufzügen, die direkt zum Ballsaal im dritten Stock führten, vorbei. Stattdessen schlossen wir uns der Menschenmenge der Gäste auf den ausladenden Treppen an, die nach oben in den prächtigen Raum führten, in dem der Ball stattfand.

      Ich hatte nicht danach gefragt, welchem noblen Zweck er diente, als ich zugestimmt hatte, an ihm teilzunehmen. Es gab sowieso nur eine begrenzte Anzahl von Möglichkeiten: eine seltene Krankheit. Vorzugsweise eine, an der ein beliebter Prominenter litt. Oder die Rechte einer unterdrückten, aber fotogenen Minderheit. Vielleicht ging es auch um den Weltfrieden. Die letzte Möglichkeit war immer sehr beliebt.

      »Möchtest du etwas trinken?«, fragte mich Will und unterbrach damit meine zynischen Gedanken.

      Ich warf einen Blick zum anderen Ende des Korridors und in den Ballsaal. An dessen Rändern standen weiß-goldene Marmorsäulen. Von der hohen Decke hingen glitzernde Kronleuchter. Runde Tische waren mit fahlen, elfenbeinfarbigen Tischtüchern ausstaffiert und mit feinsten Kristallgläsern, Porzellan und Silberbesteck eingedeckt. Er war für mehrere hundert Gäste bereit. Die meisten Menschen hielten sich aber noch in dem ebenso großzügig dekorierten Empfangssaal auf und genossen vor dem eigentlichen Abendessen noch einen Drink.

      Er schnappte sich zwei goldgeränderte Champagnergläser von einem Tablett, das gerade vorbeigetragen wurde, und reichte mir eins. Mit einem Lächeln sagte er: »Auf einen angenehmen Abend.«

      Ich schluckte eine Bemerkung darüber hinunter, wie unwahrscheinlich das war, und stieß mit ihm an. »Vielen Dank, dass du auf den letzten Drücker noch gekommen bist.«

      »Ganz mein Vergnügen«, antwortete er.

      Wenigstens konnte ich sicher sein, dass er die Wahrheit sprach. Amerikas Prinzessin, das Etikett, welches die Medien mir mit sechzehn Jahren umgehängt hatten, und dass ich es seither hasste, gesehen zu werden, waren für ihn nur von Vorteil.

      Ich wusste, dass er für ein Börsenunternehmen an der Wall Street arbeitete. Das taten aber auch Tausende andere intelligente und ehrgeizige Männer und Frauen. Nur wenige würden zu Teilhabern werden und die Vorteile genießen, die damit einhergingen. Wills Verbindung mit den Delaneys machte es wahrscheinlicher, dass er zu den Gewinnern gehören würde.

      Insbesondere deswegen, weil er keine Vorbehalte hatte, in allen Belangen den Interessen der Familie zu dienen.

      »Lass dich von mir nicht aufhalten«, sagte ich. »Ich weiß, dass du dich unter die Leute mischen musst.«

      »Es macht mir nichts aus, dir Gesellschaft zu leisten.« Nüchtern und ohne jeden Versuch zu flirten sagte er: »Du bist eine wunderschöne Frau, Grace. Außerdem bist du intelligent, arbeitest hart und nachdem, was ich so höre, bist du auch ein wirklich guter Mensch.«

      Unerwartet trank er seinen Champagner mit einem einzigen Zug aus und sagte: »Ich muss zugeben, dass mich Letzteres verwirrt. Bist du sicher, dass du wirklich eine Delaney bist?«

      Ich hob überrascht meine Augenbrauen. Ich hatte von ihm noch nie Kritik an der Familie vernommen. Noch nicht einmal ansatzweise.

      »Wirklich?«, fragte ich ihn.

      Er zuckte schnell und entschuldigend mit den Schultern. »Vergiss es. Erzähle um Himmels willen niemandem, was ich gerade gesagt habe. Ich hatte einen schweren Tag. Das ist alles.«

      Er sah in der Tat müde aus. Schatten lagen unter seinen angenehmen braunen Augen, und sein Mund wirkte verkniffen. Er war groß, hatte sandfarbene Haare und den Körperbau eines Ruderers. Will sah auf eine biedere Weise gut aus. Jetzt, in diesem Augenblick, wirkte er aber älter als seine dreißig Jahre.

      »Willst du über etwas mit mir sprechen?«, fragte ich leise.

      Einen Moment lang sah es aus, als würde er das gerne tun. Dann schüttelte er aber den Kopf.

      »Nein. Danke. Ich würde das alles viel lieber für den Augenblick beiseiteschieben. Lass uns lieber über dich reden. Da du jetzt die Universität nicht mehr besuchst, wirst du sicher eines der vielen Angebote annehmen, die dir unterbreitet wurden? Oder willst du lieber promovieren?«

      Ich zögerte mit meiner Antwort. Ich war unsicher, was ich ihm von mir sagen wollte. Er verdiente aber eine ehrliche Antwort.

      »Weder das eine noch das andere. Ich bekomme diese Angebote nur, weil ich eine Delaney bin. Außerdem habe ich für den Augenblick genug davon, in einem Klassenzimmer zu sitzen. Ich habe mich entschlossen, dass die Zeit gekommen ist, meinen eigenen Weg zu gehen.«

      Darüber hatte ich bereits seit der Highschool nachgedacht. Ich genoss meine Privilegien nur aufgrund der Umstände meiner glücklichen Geburt, die ich mittlerweile sowohl als völlig unfair als auch einen goldenen Käfig ansah, in dem ich gefangen war. Ich wollte aus ihm ausbrechen und beweisen, dass ich auf eigenen Füßen stehen und ein Leben führen konnte, das ich selbst bestimmte.

      All das war aber bis vor wenigen Wochen nur ein vager Traum gewesen. Was ich damals erfahren hatte, ließ mir nun aber keine andere Wahl mehr. Ich musste mich von der Familie lossagen, egal um welchen Preis. Sobald ich das getan hatte, würde ich schon herausfinden, was ich als Nächstes tun würde.

      Will starrte mich eine Zeit lang an, bevor er ein nervöses Lachen ausstieß. Es verflog schnell, als er begriff, dass es mir ernst war.

      »Wirklich?«, fragte er. »Du willst auf eigenen Füßen stehen?«

      Abwehrend antwortete ich: »Was wäre daran falsch?«

      »Oberflächlich betrachtet … nichts. Bei den meisten anderen Menschen wäre deine Einstellung bewundernswert. Du bist aber Grace Delaney. Warum würdest du die unglaublichen Vorteile wegwerfen wollen, die damit einhergehen?«

      »Weil der Preis viel zu hoch ist.«

      Die Worte waren mir herausgerutscht, bevor ich sie hatte unterdrücken können. Ich war beunruhigt, zu viel gesagt zu haben, und fügte schnell an: »Vergiss es. Ich hatte auch keinen besonders guten Tag. Können wir unsere gegenseitigen Unbedachtheiten vergessen?«

      »Natürlich«, sagte er, aber nicht, bevor ich ein spekulatives Zucken seiner Augen gesehen hatte.

      Glücklicherweise läutete in diesem Moment eine Glocke, die uns darauf hinwies, dass das Abendessen bald serviert werden würde.

      Ich stellte mein Champagnerglas auf den nächsten Tisch. Will tat dasselbe und bot mir seinen Arm an.

      Wir gesellten uns zu der Menge aus elegant gekleideten Männern und Frauen, die in den Ballsaal strömte. Ein Streichquartett spielte irgendetwas von Mozart. Die Menschen unterhielten sich und lächelten. Der Geruch der üppigen Blumenarrangements auf den Tischen hing in der Luft.

      Ich hatte solchen Veranstaltungen bereits öfters beigewohnt, als ich zählen konnte. Nichts von alldem war ungewöhnlich oder neu für mich. Überhaupt nichts …

      Meine Gedanken hielten mit einem Schlag an, als ich erkannte, wie unglaublich falsch ich damit lag.

      In diesem Moment hatte am anderen Ende ein Mann den Raum betreten. Ich nahm nur am Rande wahr, dass er auf eine Weise eintrat, die normalerweise Präsidenten oder der königlichen Familie vorbehalten war. Hatte er Leibwächter bei sich, konnte ich sie nicht ausmachen. Das hatte aber nicht zu bedeuten, dass es sie nicht gab, sondern nur, dass es gut ausgebildete Profis waren.

      Der Angestellte des Hotels, der ihn begleitete, lächelte nervös und sprach zu schnell. Ich erkannte ihn von früheren Besuchen des Plaza wieder. Er kümmerte sich um die wichtigsten VIPs. Das war eine Aufgabe, die sowohl Takt als auch Selbstbewusstsein erforderte. Sein unbehagliches Auftreten wirkte daher überraschend, sogar seltsam.

      Alles, was ich wirklich wahrnahm, war aber der Mann selbst. Er war jung. Nicht älter als knapp dreißig und mehr als einen Meter achtzig groß, mit breiten Schultern und tintenschwarzem Haar, das über seinen Hemdkragen hing, und seine gebräunte Haut, die auf eine mediterrane Abstammung hindeutete, gut zur Geltung brachte. Der perfekt sitzende, maßgeschneiderte Smoking unterstrich seinen kräftig gebauten Oberkörper und muskulösen Arme. Er bewegte sich mit der natürlichen Anmut eines Athleten und strahlte Kraft und Willensstärke aus. Nach nur einem Blick stellte ich mir vor, dass er auf einem Schlachtfeld genauso furchteinflößend wie in einer Vorstandssitzung wirken musste.

      Und auch an anderen Orten … vielleicht in einem Schlafzimmer?

      Allein die Tatsache, dass mir ein solcher Gedanke in den Sinn kam, brachte mein Gleichgewicht ins Wanken. Ich bemerkte, dass ich ihn anstarrte, konnte mich aber nicht davon abhalten.

      Seine Gesichtszüge entsprachen nicht unbedingt klassischen Schönheitsidealen, aber sie waren unglaublich maskulin. Sein Kiefer war breit und kantig. Er hatte einen vollen, sinnlichen Mund, hochstehende Wangenknochen und eine messerscharfe Nase, die aussah, als hätte er sie sich wenigstens einmal gebrochen. Dieser kleine Makel, wenn man das überhaupt als einen bezeichnen konnte, rettete ihn davor, zu perfekt zu wirken. Stattdessen sah er einfach hinreißend und unglaublich menschlich aus. Wie die lebende und atmende Essenz der Männlichkeit.

      Seine Augen unter den dunklen, nach oben geschwungenen Augenbrauen waren oval und unter schweren Lidern verborgen. Das Bedürfnis, ihre Farbe zu erkennen, breitete sich in mir aus. Als hätte er meinen Wunsch erahnt, kreuzten sich unsere Blicke über den Ballsaal hinweg.

      Die intensive, nachhaltige Wirkung seiner Aufmerksamkeit ließ mich erstarren. In diesem Augenblick hatte ich den seltsamen Eindruck, gesehen zu werden. Das Schutzschild höflicher Konversation, von der wir alle abhängig waren, hatte sich völlig aufgelöst. Nichts außer meinem wahren Ich war noch vorhanden und ihm offenbart, wie es noch nie bei jemand anderem der Fall gewesen war.

      Das war natürlich nur eine Illusion. Es musste so sein. Es war nicht möglich, dass so etwas wirklich geschah. Ich war schlicht viel zu müde und erschöpfter, als ich gedacht hatte. Der Mann konnte nichts damit zu tun haben.

      Dennoch bereitete mir die Anstrengung, von ihm wegzusehen, beinahe körperliche Schmerzen. Als ich bemerkte, dass meine Handflächen plötzlich feucht waren, war ich erstaunt. Das war aber nicht mein einziger Körperteil, der so reagierte.

      Was zum Teufel war los mit mir? Ich hatte noch nie auf diese Weise auf einen Mann reagiert. Noch nicht einmal annähernd. Vielleicht war ich ernsthaft krank.

      Abgesehen von meinem stockenden Atem und meinem Herzklopfen fühlte ich mich aber gut, lebendiger als seit langer Zeit, vielleicht sogar als je zuvor.

      Ein Kellner hatte für mich einen Stuhl am Tisch zurückgezogen, an dem Will und ich zusammen mit einem halben Dutzend Freunden der Familie sitzen würden. Ich setzte mich automatisch. Meine Instinkte, gekoppelt mit meiner langjährigen Erfahrung bei gesellschaftlichen Anlässen, übernahmen wieder die Kontrolle. Es gelang mir, die nächste Stunde zu überstehen, ohne etwas zu sagen oder zu tun, mit dem ich das wahre Ausmaß meines Schocks darüber offenbarte, dass ein Fremder einen solchen Eindruck auf mich hinterlassen hatte.

      Doch während ich lächelte, mich unterhielt und die Speisen auf meinem Teller hin und her schob, kreisten meine Gedanken stets um ihn. Ich musste mich gegen den Drang wehren, meinen Kopf zu drehen, um mich nach ihm umzusehen. Saß er in der Nähe? Beobachtete er mich?

      Diese Möglichkeit löste eine Welle heißer Aufregung in mir aus. Als ich über meine Reaktion auf einen Mann nachdachte, von dem ich vermutete, ihn niemals vergessen zu können, beschäftigte mich außerdem eine Frage mehr als alles andere:

      Wer war er?

      
        
          
            [image: ]
          

        

      

      
        
        Adam

      

      

      

      Grace Delaney, Amerikas Prinzessin. Der Beiname hatte mich amüsiert, als ich ihn zum ersten Mal hörte. Ich hatte angenommen, dass er lediglich ein Teil des von der Familie Delaney behutsam aufgebauten Öffentlichkeitsbilds wäre. Jetzt musste ich noch einmal darüber nachdenken.

      Sie war schöner, als ich erwartet hatte. Natürlich hatte ich Bilder von ihr gesehen. Wer hatte das schließlich nicht? Außerdem kannte ich die oberflächlichen Details – sie war etwas größer als eine durchschnittliche Frau, hatte einen zarten Körperbau, war schlank mit dunkelbraunem Haar und einem Gesicht, das die Kameras liebten. Das Bild zurückhaltender grüner Augen, hoher Wangenknochen, einer schmalen Nase und eines sündhaft üppigen Mundes hatte sich in mein Gedächtnis gebrannt.

      Trotz alldem war ich nicht auf die Wärme ihres Lächelns, das sie dem Mann schenkte, der sie begleitete, und die überwältigende Offenheit ihres Blicks vorbereitet, als wir einander angesehen hatten.

      Ich war es gewohnt, dass Frauen mich lüstern, gierig und gelegentlich ängstlich ansahen. Grace Delaney hingegen hatte mich angestarrt, als würde sie ihr eigenes Schicksal sehen. Bedauerlicherweise für sie lag sie damit wahrscheinlich richtig.

      So etwas wie Reue kam in mir auf. Sofort unterdrückte ich das Gefühl. Es entsprach überhaupt nicht meinem Naturell. Ich konnte mir selbst eine so kurzfristige Schwäche nicht erlauben.

      Ich war aus einem einzigen Grund hier: Ich wollte einschätzen, ob sie eine angemessene Kandidatin für das war, was mir für sie vorschwebte. Ich durfte nicht zulassen, dass etwas meine Pläne durchkreuzte.

      Dennoch war ich viel zu sehr daran gewöhnt, meine Launen zu befriedigen, um vorzugeben, dass sich in mir nicht etwas regte, was sie anging. Im Augenblick war das einfach und direkt:

      Ich wollte Grace Delaney ficken. Lang, hart, immer wieder und auf jede nur erdenkliche Weise.

      Da das nicht zur Debatte stand, wollte ich ihr wenigstens so nahe sein, um ihre Stimme zu hören.

      Um den Geruch ihrer Haut zu atmen.

      Sie zu berühren.

      Bei diesen Gedanken härtete sich mein Körper. Ich rutschte auf meinem Stuhl umher und war mir nicht sicher, worüber ich mir mehr Sorgen machen müsste: Dass meine sonst übliche eiserne Disziplin versagte?

      Oder dass die Frau, deren Leben ich für immer verändern würde, mich dermaßen anzog?
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      Meine Kopfschmerzen waren schlimmer geworden. Der stechende Schmerz hinter meinen Augen sorgte dafür, dass ich mich nach einem dunklen Zimmer und einem Bett sehnte. Ich würde aber weder das eine noch das andere bekommen. Zumindest nicht während der nächsten Stunden. Bis dahin musste ich durchhalten, so gut ich konnte.

      So sehr ich mich auch von meiner Familie entfremdet hatte, so sehr waren mir einige der Delaney-Regeln in Fleisch und Blut übergegangen. Die wichtigste war: Niemals Schwäche zeigen.

      Sie beherrschte mein Denken, während ich lächelte und Interesse für das vorheuchelte, was eine der Frauen am Tisch sagte. Irgendetwas über die neue Vermittlungsagentur, die sie benutzte, um Englisch sprechende Bedienstete zu finden.

      »Sie sind teurer«, sagte sie und zuckte mit den Schultern. »Aber was kann man schon tun? Wenigstens können sie nicht vorgeben, nichts zu verstehen, wenn man ihnen etwas sagt.«

      Ihr Lachen ließ mich zusammenzucken. »Letzten Monat hatte ich eine Latina, die den ganzen Morgen damit verbracht hat, Hühnersuppe zu kochen, wo ich doch nach einem Hühnersandwich gefragt hatte!«

      »War die Suppe wenigstens gut?«, fragte Will.

      Die Frau sah ihn verwirrt an. »Keine Ahnung. Ich habe ihr gesagt, sie soll sie wegkippen. Wie sollte sie sonst etwas lernen?«

      Die Unterhaltung ging weiter, aber ich hörte nicht mehr länger zu. Ich musste hier weg, wenn auch nur für wenige Minuten.

      Ich stand auf und legte sanft meine Hand auf Wills Schulter. »Ich komme gleich wieder.«

      Er nickte, unterbrach aber sein Gespräch mit dem Vorstand eines großen Hedgefonds nicht.

      Als ich den Tisch verließ, riskierte ich einen schnellen Blick in den Raum. Fast auf anhieb entdeckte ich den Fremden. Er saß mit den Organisatoren der Veranstaltung an einem Tisch am vorderen Ende des Saals. Die Körpersprache und der Ausdruck auf den Gesichtern der Männer und Frauen um ihn legten nahe, dass sie wegen seiner Anwesenheit völlig aufgeregt waren. Aber selbst bei ihnen nahm ich dieses seltsame Gefühl der Besorgnis wahr, das ich bereits bei dem Hotelangestellten gespürt hatte.

      Darüber dachte ich nach, als ich den Ballsaal verließ. Sobald ich draußen war, blieb ich stehen und holte tief Luft. In dem breiten, üppig mit Teppichen ausgelegten Korridor war es ruhiger. Der Schmerz hinter meinen Augen ließ etwas nach.

      Ich ging zur Damentoilette und war erleichtert, dass dort bis auf eine uniformierte Bedienstete, die ihre Augen von mir abwandte, als sie mir ein Leinenhandtuch reichte, niemand war.

      »Vielen Dank«, sagte ich und schob einen Geldschein in das Gefäß, das diskret neben den Marmorwaschbecken stand.

      Sie lächelte und nickte dankbar, bevor sie sich zurückzog.

      Ich zog eine Grimasse, als ich mein Spiegelbild über dem Waschbecken sah. Meine Augen sahen in einem viel zu blassen Gesicht zu groß aus. Egal, ob ich es mir eingestehen wollte oder nicht, die letzten Wochen hatten ihren Tribut gefordert. Seitdem ich jenes Gespräch mitangehört hatte, war ich ständig nervös gewesen. Ich hatte versucht, herauszufinden, was ich tun sollte, und gegen das abgewogen, was tatsächlich möglich war.

      Ich musste mich mehr ausruhen, mehr essen und mich überhaupt besser um mich kümmern. Bis das aber geschah, hatte ich nur wenig Hoffnung, mich gegen die Familie aufzulehnen und unabhängig von ihnen mein eigenes Leben zu gestalten. Etwas anderes zustande zu bringen war im Moment ausgeschlossen. Ich konnte es mir nicht erlauben, von einem Mann abgelenkt zu werden, der Gefühle in mir hervorrief, mit denen ich nicht umgehen konnte.

      Als ich eine Ecke des Handtuchs mit kaltem Wasser befeuchtete und in der Hoffnung zwischen meine Augen drückte, den Schmerz dort etwas zu lindern, fragte ich mich, wie es sein konnte, dass ich ihm noch nie zuvor begegnet war. Ich nahm an, dass wir uns in unterschiedlichen gesellschaftlichen Kreisen bewegten. Wahrscheinlich würde ich ihm auch nie wieder begegnen.

      Ich ignorierte das stechende Gefühl der Enttäuschung, machte mich wieder zurecht und verließ die Toilette. Ich hielt jedoch inne, bevor ich wieder in den Ballsaal zurückkehrte. Der Empfangssaal, in dem zuvor Getränke serviert worden waren, war jetzt aufgeräumt und leer. Ein durchsichtiger, weißer Vorhang flatterte neben einem Fenster und erweckte meine Aufmerksamkeit. Kurzentschlossen ging ich zu dem Fenster und atmete die frische, kühle Luft tief ein.

      Vielleicht sollte ich die Stadt für ein paar Tage verlassen. Irgendeinen ruhigen und entfernt gelegenen Ort suchen, wo mich niemand kannte und ich ungestört meine Entscheidungen treffen konnte.

      Im selben Augenblick, als mir dieser Gedanke kam, runzelte ich die Stirn. Wem machte ich etwas vor? Ich glaubte keinen Augenblick lang daran, dass meine Familie mich einfach gehen lassen würde. Sobald sie meine Absichten erkannten, würden sie vor nichts zurückschrecken, die Gründe für meine Flucht herauszufinden. Fanden sie die Wahrheit heraus, dann …

      Ein Schauder lief über meinen Rücken. Ich schlang meine Arme um mich und starrte, ohne etwas wahrzunehmen, aus dem Fenster. Aus einem Kampf zwischen mir und meiner Familie würde ich mit ziemlicher Sicherheit als Verliererin hervorgehen. Welche andere Wahl hatte ich aber?

      Wollte ich mein eigenes Leben führen, musste ich einen Weg finden, um mich zu schützen. Aber wie? Ich kam nicht an das Geld, das ich hatte. Auch über Freunde, die mir vielleicht helfen könnten, machte ich mir keine falschen Vorstellungen. Niemand, den ich kannte, würde sich auf meine Seite schlagen und gegen meine Familie stellen.

      Ein kleiner Teil von mir wünschte sich, dass ich vor einigen Wochen niemals nach Hause zurückgekehrt wäre. Dass ich, als ich nicht schlafen konnte, niemals auf die Terrasse gewandert wäre und in der Dunkelheit der Nacht über das Geräusch der Wellen hinweg, die sich an der Hafenmauer brachen auf der Patrick und ich gesessen und gesprochen hatten, jenes Gespräch gehört hätte. Sogar jetzt musste ich gegen den feigen Drang kämpfen, mir selbst einzureden, dass nichts von dem wirklich geschehen war.

      Ich wusste es aber besser und musste mich damit abfinden. Zuerst sollte ich aber in den Ballsaal zurückkehren und vorgeben, dass alles in Ordnung war. Ich mochte Will, aber seine Zukunft hing vom Wohlwollen meiner Familie ab. Wäre er der Meinung, dass etwas nicht stimmte, würde er nicht zögern, jemandem in der Familie darüber zu berichten.

      Zögerlich ließ ich meine Arme wieder sinken und drehte mich von dem Fenster weg. Ein Schrecken zuckte durch mich. Ich hatte angenommen, dass ich allein war. Dem war aber nicht so.

      Er stand im Eingang zum Empfangssaal und sah mich an. Großgewachsen, dunkelhaarig, verführerisch mit einer Präsenz wie kein anderer Mann, dem ich je begegnet war.

      Mir stockte der Atem. Ich hatte plötzlich das Gefühl, von einem Jäger in die Ecke getrieben worden zu sein und keinen Fluchtweg mehr zu haben. Oberflächlich betrachtet war das natürlich absurd. Wir befanden uns mitten in Manhattan in einem Luxushotel, und ich war, zusammen mit der Elite der Stadt, Gast einer Gala. Was könnte kultivierter sein, als das?

      Dennoch wirkte nichts so, wie es sein sollte. Direkt mit ihm konfrontiert, konnte ich nur hoffen, dass er nicht wusste, wie sehr mich allein seine Anwesenheit aufwühlte.

      »Geht es Ihnen gut?«, fragte er.

      Für einen Moment hörte ich nur den Klang seiner Stimme, die tief und von einem beruhigenden Unterton durchdrungen war und wie Wasser klang, das über Felsen fließt. Am Rande nahm ich einen leichten Akzent war. Nicht genau wie der eines Engländers, sondern vielmehr einen, den ich mit den besten Internaten in der Schweiz in Verbindung brachte.

      Im nächsten Augenblick arbeitete mein Verstand wieder. Ich räusperte mich und lächelte. »Danke, mir geht es gut. Ich habe nur etwas frische Luft gebraucht.«

      Er nickte. Anstatt aber zu gehen, trat er weiter in den Raum. Er bewegte sich mit derselben Eleganz, die ich bereits zuvor bemerkt hatte. Außerdem wandte er seinen Blick nie von mir ab.

      Ich widerstand dem Verlangen, vor ihm zurückzuweichen. Ich wäre sowieso nicht weit gekommen, denn ich stand bereits mit dem Rücken zur Wand.

      »Ich wollte Sie nicht erschrecken«, sagte er.

      Ich öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass er das nicht hatte. Es hatte aber keinen Sinn, das vorzugeben. Es war zu offensichtlich. Außerdem glaubte ich keinen einzigen Moment, dass er die Wirkung bereute, die er auf mich hatte. Im Gegenteil. Er war absolut bereit, mich aus dem Gleichgewicht zu bringen. Ich vermutete, dass ihm das sogar gefiel.

      Die stille Herausforderung, die er mit seinem Verhalten zum Ausdruck brachte, warf mich aus der Bahn. Wegen meiner Familie behandelten mich die meisten Männer mit Vorsicht oder hielten sich ganz von mir fern. Eine Handvoll glaubte, dass ich sie anziehend finden würde, wenn sie vorgaben, sich nicht dafür zu interessieren, dass ich eine Delaney war. Ich hatte sie alle abblitzen lassen.

      Dieser Mann fiel in keine dieser Kategorien. Auch nicht in irgendeine andere. Er stach aus der Masse heraus, war einzigartig und allein. So sehr ich auch daran gewöhnt war, mit mächtigen Männern umzugehen, so wusste ich auch, dass ich noch nie jemanden wie ihn kennengelernt hatte.

      Instinktiv versteckte ich mich hinter Höflichkeitsfloskeln.

      »Bitte entschuldigen Sie sich nicht. Ich war in meinen Gedanken verloren. Ich bin Grace Delaney. Ich glaube nicht, dass wir uns kennen.«

      Als Kind war mir beigebracht worden, Menschen, die ich kennenlernte, immer die Hand zu reichen. Jetzt tat ich das aber nicht. Meine Intuition sagte mir, dass ich nicht bereit war, ihn zu berühren.

      Sein sinnlicher Mund verzog sich, als würde er die Quelle meines Unbehagens nur zu gut verstehen. Es war wirklich nicht in Ordnung, dass ein Mann einen so sündig verführerischen Mund hatte.

      »Ich weiß, wer Sie sind, Miss Delaney. Ich bin Adam Falzon.«

      Falzon. Den Namen hatte ich schon einmal irgendwo gehört. Aber wo? Eine vage Erinnerung blitzte auf. Irgendetwas in Zusammenhang mit einem Kurs in Kunstgeschichte, den ich in meinem letzten Jahr an der Universität belegt hatte? Ich spürte, dass sie wichtig war, bekam sie aber nicht zu greifen.

      Ich war viel zu sehr mit der Tatsache beschäftigt, dass seine Augen, auf die ich so neugierig gewesen war, nicht dunkelbraun waren, wie ich es erwartet hatte. Stattdessen hatten sie eine eisige Blaufärbung, die ich zuvor nur bei Eisschollen oberhalb des Polarkreises gesehen hatte. Sie bildeten einen scharfen Kontrast zu dem warmen Ton seiner Haut und den nachtschwarzen Haaren.

      Wer auch immer er war, bestimmt gehörten einige Wikinger zu seinen Vorfahren. Männer, die aus ihren Festungen im Norden ausgezogen waren und den Erdball erobert und geplündert hatten.

      Ich war viel zu abgelenkt, um klar denken zu können, und setzte meine Strategie der belanglosen Konversation fort. »Was führt Sie heute Abend hierher, Mister Falzon?«

      Er hob eine Augenbraue, als würde er sich fragen, warum ich das wissen wollte. Einen Moment lang zuckte etwas in seinen Augen, was ich nicht definieren konnte. Seine Mundwinkel zuckten. Neben einem davon erschien ein Grübchen. Ich starte es ungläubig an und war völlig verblüfft, dass die Natur so übertreiben konnte. Zu meiner eigenen Schande musste ich gegen das Verlangen kämpfen, mich zu fragen, wie es sich wohl anfühlen würde, mit meiner Zungenspitze um dieses Grübchen zu kreisen, die Konturen seiner vollen Unterlippe zu ertasten und …

      »Pinguine«, antwortete er. »Ich bin total in sie vernarrt.«

      Ich gab mir eine geistige Ohrfeige und versuchte, mich darauf zu konzentrieren, was er gesagt hatte. Das war nicht einfach. Ich hatte noch nie ein Verlangen wie jetzt gefühlt und keine Ahnung, wie ich damit umgehen sollte.

      Dennoch war das Wort zu mir durchgedrungen. Pinguine? Moment … Das bedeutete, dass diese Wohltätigkeitsveranstaltung für …?

      Ich kniff die Augen zusammen. Spielte er mit mir? Oder war das ein Witz auf meine Kosten? Das konnte nicht angehen.

      »Sagen Sie mir bitte, dass dies nicht die Gala zum Schutz der Pinguine oder etwas in der Art ist.« Ich sprach mit einem spöttischen Tonfall, den ich sonst nie benutzte. Für ihn machte ich aber eine Ausnahme. »Ich habe wirklich nichts gegen Pinguine. Es scheint aber, dass sie ganz gut allein zurechtkommen. Spielfilme, Sondersendungen, Sponsorenverträge, Sie wissen schon …«

      Er lachte. Es war ein kehliges Geräusch, das ihn anscheinend genauso sehr wie mich überraschte.

      »Sie haben keine Ahnung, worum es heute Abend geht, nicht wahr?«, forderte er mich heraus und sah mich dabei viel zu aufmerksam an.

      »Nein«, gab ich zu. »Ich wurde auf den letzten Drücker dazu verdonnert, dieser Veranstaltung beizuwohnen. Also, warum sind wir wirklich hier?«

      »Um Geld für Stätten des UNESCO-Weltkulturerbes zu sammeln«, sagte er sanft. »Wie Sie zweifellos wissen, werden einige von Terroristen bedroht oder wurden bereits von ihnen zerstört.«

      Das wusste ich. Die Sprengung der monumentalen Buddhastatuen durch die Taliban in Afghanistan war allerorts verurteilt worden. Das hatte aber nicht verhindert, dass unschätzbar wertvolle historische und kulturelle Schätze weiterhin zerstört wurden.

      »Und das interessiert Sie?«, wollte ich wissen.

      »Das tut es in der Tat«, antwortete er. »Meine Familie stammt aus Malta. Wir sind zwar nur eine kleine Nation, verfügen aber über nicht weniger als drei solcher Stätten, die glücklicherweise alle gut geschützt sind.«

      Ich war noch nie in Malta gewesen. Ich wusste so gut wie nichts über dieses Land, außer dass es sich um eine Inselgruppe im Mittelmeer handelte, die wunderschön sein und großartige Strände haben sollte.

      »Leben Sie noch immer dort?«, fragte ich weiter.

      Er zuckte mit den Schultern. »Nicht so oft, wie es mir lieb wäre.« Als wäre es ihm unangenehm, dass sich die Unterhaltung um ihn drehte, änderte er geschickt das Thema. »Fühlen Sie sich besser?«

      Überrascht bemerkte ich, dass meine Kopfschmerzen während unseres Gesprächs verflogen waren. Noch eigenartiger war, dass er eine beruhigende Wirkung auf mich hatte, während ich gleichzeitig so intensiv auf ihn reagierte.

      Ich war verwirrt. Wie hatte er wissen können, dass ich mich nicht gut gefühlt hatte? Konnte er mich wirklich so gut lesen? Diese Möglichkeit war ebenso beängstigend wie verführerisch.

      Leise antwortete ich: »Ja, es geht mir besser.« Mit einer fast schmerzlichen Abneigung fügte ich hinzu: »Ich sollte wieder reingehen.«

      »Warten Sie.«

      Ich hätte diese Worte als Bitte aufgefasst, wenn ich nicht den Unterton eines Befehls vernommen hätte, der ihnen anhaftete.

      Ich neigte nicht dazu, mir vorschnell eine Meinung über Menschen zu bilden. In den meisten Fällen führten Geduld und die Bereitschaft, jemandem einen Vertrauensvorschuss zu gewähren, zu viel besseren Ergebnissen. Bei Adam Falzon hingegen lösten sich die Lehrstunden, die mir in Fleisch und Blut übergegangen waren, in Luft auf.

      Ich stand ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüber und fragte mich, ob ich je einen Mann getroffen hatte, der auf natürlichere Weise so arrogant gewirkt hatte. Oder einen, der es vielleicht verdient hätte, so zu sein.

      Dann lächelte er aber, und ich vergaß alles andere, als wären meine Gedanken gelöscht worden.

      Das erstaunte mich derart, dass ich ein leises, überraschtes Lachen ausstieß. Das Geräusch hörte sich für mich an, als hätte ich festgestellt, dass sich die Welt plötzlich in eine andere Richtung drehte. Ich fühlte mich beinahe schwerelos. So, als wären der Schock und die Sorgen, die mich während der letzten Wochen bedrückt hatten, für kurze Zeit verflogen.

      Er kam auf mich zu und verringerte die Distanz zwischen uns, bis uns fast nichts mehr trennte.

      Ich hielt den Atem an, als er eine Hand hob. Er zögerte einen Augenblick, als würde er über etwas nachdenken. Welcher Kampf auch immer in ihm tobte, er war schnell entschieden. Seine Fingerknöchel strichen langsam über die Wölbung meiner Wange.

      Seine Berührung fühlte sich leicht und kühl an, löste aber eine Hitzewelle aus, die durch meinen Körper jagte. Ich musste mich dagegen wehren, mich gegen seine Hand zu lehnen, flehte aber innerlich um mehr.

      Ich versuchte verzweifelt, mich in den Griff zu bekommen, und holte tief Luft. Das war ein Fehler. Sein Geruch erfüllte mich. Ein Duft nach fein gewebter Wolle und Leinen, gemischt mit dem unterschwelligen Aroma schweren Leders. Darunter offenbarte sich ein Hauch seiner Haut, der die Essenz des Mannes selbst heraufbeschwor – sauber, mächtig mit einem sanften Anklang von Bergamotte und einer noch verführerischen, nur angedeuteten Duftnote von Moschus.

      »Sie sind …«, murmelte er. Sein Blick wurde finster. Er berührte mich noch immer, trotzdem spürte ich, wie er sich zurückzog. Es war, als würde er sich hinter einer Mauer verschanzen, die ich niemals durchbrechen konnte.

      Ich wollte ihn anflehen, das nicht zu tun, als er sagte: »Sie sind nicht so, wie ich es erwartet habe.«

      Das schreckte mich auf. Was meinte er damit? Seit wann hegte er in Bezug auf mich Erwartungen? Nachdem wir beide angekommen und uns bemerkt hatten? Das musste es sein. Ich konnte dennoch das Gefühl nicht abschütteln, dass er etwas anderes meinte. Er konnte doch nicht gewusst haben, dass ich der Gala beiwohnen würde. Nicht, nachdem ich erst vor wenigen Stunden eingewilligt hatte.

      Der Stress, den ich seit Wochen spürte, überwältigte mich plötzlich. Ich trat einen Schritt zurück und unterbrach den physischen Kontakt zwischen uns. Ich ging aber nicht sehr weit. Sein Blick hielt mich noch immer gefesselt. Ich sah, wie sich seine Pupillen weiteten, wie sich die unglaublich blauen Iriden zusammenzogen und im Kontrast zu der sich ausdehnenden Schwärze in ihnen noch intensiver zu strahlen schienen.

      »Ich täusche mich doch nicht, oder?«, brachte ich heraus. »Sind wir uns schon einmal begegnet?«

      Ich ging nicht davon aus. Wie erklärte es sich aber sonst, dass ich mich auf so unglaublich sinnliche Weise zu ihm hingezogen fühlte? Es war, als würden sich unsere Körper auf eine geheime und verborgene Art erkennen, die am besten für die tiefsten Stunden der Nacht und der Abgeschiedenheit eines vor der Welt versteckten Betts vorbehalten war.

      Meine Stimme war kaum lauter als ein Flüstern, aber er hatte mich deutlich gehört. Ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht – angsteinflößend intensiv und doch mit genug Schmerz erfüllt, um mein Mitgefühl zu wecken.

      »Nein«, sagte er fast barsch. »Wir sind uns noch nie begegnet.«

      Die Folgerung, dass ein Teil von ihm sich wünschte, dass dies auch so geblieben wäre, blieb unausgesprochen. Ich rief mir aber in Erinnerung, dass er es gewesen war, der nach mir gesucht hatte, und nicht umgekehrt.

      Gleichwohl hatte ich keinen Grund zur Annahme, dass ich ihn jemals wiedersehen würde, sobald wir diesen Ort verließen und getrennte Wege gingen.

      Der schließlich aufkommende Schmerz veranlasste mich dazu, mich von ihm wegzudrehen. Ein Schaudern machte sich zwischen meinen Schulterblättern breit, als ich seinen Blick auf der Wölbung meines Hinterns und der feuchten Spalte zwischen meinen Oberschenkeln fühlte. Ich errötete, und meine Sinne waren aufs Äußerste gespannt. Die Fassade meiner gesellschaftlichen Maske fühlte sich an, als wäre sie kurz davor, zu zerspringen.

      Es war Will, der mich rettete.

      Ich musste lange genug abwesend gewesen sein, dass er sich Sorgen um mich gemacht hatte. Er stand in dem Empfangssaal und nahm wahr, dass ich nicht allein war. Er runzelte die Stirn.

      »Grace?« Sein Blick wanderte von mir zu Adam und wieder zurück zu mir. »Ist alles in Ordnung?«

      Ich musste es Will lassen. So jung und fit, wie er ohne Zweifel auch war … der Unterschied zwischen ihm und Adam Falzon hätte nicht größer sein können. Wo Will ein äußerst zivilisierter Mann war, besaß Falzon eine wilde, fast barbarische Aura, die er nicht zu verbergen versuchte. Ich wusste bereits, dass, falls er überhaupt Regeln akzeptierte, es ausschließlich seine eigenen wären.

      Will steckte aber nicht zurück. Vielleicht weil er in diesem Augenblick die Kraft der Macht meiner eigenen Familie spürte, die ihn unterstützte. Sie ließ ihn auf eine Art und Weise draufgängerisch auftreten, die ich noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte.

      Er streckte seine Hand nach mir aus, als er den Raum durchquerte. »Wir sollten wieder reingehen.«

      Ich zögerte, aber nur kurz. Einen Herzschlag später griff ich wie nach einer Rettungsleine nach ihm und ließ mich von dem dunklen Wirbel der Anziehung fortzerren, der gedroht hatte, mich zu verschlingen.

      Wir waren an der Tür, bevor ich es wagte, einen Blick über meine Schulter zu werfen. Falzon hatte sich nicht bewegt. Er stand einfach nur da und ließ mit seiner männlichen Präsenz die erlesene weiß-goldene Ausstattung des Raums verblassen. Ein gefallener Engel, der verächtlich einen falschen Himmel betrachtete.

      Mit einem absichtlich endgültigen Tonfall sagte ich: »Leben Sie wohl, Mister Falzon.«

      Er nickte gerade noch höflich mit dem Kopf. Sein sanftes, spöttisches Lächeln sagte mir aber, dass meine mutigen Worte ihn nicht aufhalten würden. Im Gegenteil. Sie waren eine Herausforderung, die er auf keinen Fall ablehnen würde.

      Ich ging an Wills Arm zurück in den Ballsaal und war entschlossen, alles außer die sehr realen und ernsten Entscheidungen zu vergessen, die ich bald treffen musste. Im selben Augenblick wusste ich aber, dass mein Leben bereits in eine Richtung steuerte, auf die ich keinen Einfluss mehr hatte.

      Im Zentrum stand der Mann, den ich gerade erst kennengelernt hatte. Dennoch kam es mir auf eine unerklärliche Weise so vor, als würde ich ihn bereits seit einer Ewigkeit kennen. Ohne zu verstehen, wie oder warum, hatte ich akzeptiert, dass wir uns wiedersehen würden.

      Der seltsame Trost, der mit diesem Gedanken einherging, war sogar noch erschreckender als meine Angst vor dem, was geschehen würde, wenn das geschah.
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      Ich war acht Jahre alt, als mein Vater mit mir den Tierpark Hellabrunn in München besucht hatte. Er war in die Stadt gekommen, um Geschäfte zu machen, und hatte mich mitgenommen, um mich langsam Menschen außerhalb des kleinen Kreises vorzustellen, denen ich zu Hause in Malta bereits begegnet war. Damals war mir das nicht bewusst gewesen. Ich war noch zu jung, um mir Gedanken darüber zu machen, dass die Männer, die ich in holzverkleideten Sitzungssälen und abgeschiedenen Landsitzen traf, mir eines Tages dienen würden.

      Ich erinnerte mich daran, vor dem Pinguingehege gestanden und über das Gehabe der Vögel gelacht zu haben. Einige Monate später waren mein Vater und meine Mutter gestorben. Eine Explosion hatte die Jacht zerstört, auf der sie unterwegs gewesen waren.

      Ich war fünfzehn, bis ich die Letzten derjenigen gejagt und getötet hatte, die dafür verantwortlich waren, dass ich eine Waise geworden war.

      Ehrlich gesagt war der tragische Tod meiner Eltern aber auch eine Art Befreiung. Er hatte mich in die Lage versetzt, zu dem Mann zu werden, der ich schon immer hatte sein sollen.

      Nichts davon erklärte aber, warum ich mich bei meiner Begegnung mit Grace Delaney plötzlich wieder an die Pinguine erinnert hatte.

      Noch viel weniger, warum ich sie damit geneckt hatte.

      Ich mochte es, Frauen zu necken, jedoch auf eine vollständig andere Weise. Der Gedanke, Grace an den Rand eines Orgasmus zu bringen und sie dort zu halten, zuzusehen, wie sie sich feucht und geschwollen wand und um Erlösung bettelte, die allein ich ihr gewähren konnte, war viel zu verführerisch.

      Ich musste mich daran erinnern, dass ich für sie nur eine Verwendung hatte. Sie war ein Mittel zum Zweck. Nichts weiter. Da dem so war, gab es Grenzen, die ich nicht überschreiten würde.

      Zumindest glaubte ich das.

      Als ich in die Dunkelheit starrte, konnte ich dennoch nicht anders, als zu bedauern, dass ich sie wahrscheinlich niemals wieder würde lachen hören.
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      Das Taxi brachte mich bis zum Eingang des Gebäudes gegenüber des Central Parks an der fünften Straße. Ich stieg langsam aus und ließ meinen Blick über die wunderschöne Fassade der Beaux-Art-Architektur wandern, als ich an all die Orte dachte, an denen ich jetzt lieber wäre.

      Das war, um die Wahrheit zu sagen, so gut wie überall.

      Ich hatte mich mit meiner Großmutter noch nie gut verstanden. Als Kind war sie für mich furchteinflößend gewesen. Das war wahrscheinlich ein früher Hinweis darauf gewesen, wie gut meine Instinkte ausgeprägt waren. Ich erinnerte mich noch daran, wie ich mich während eines Besuches mit meinen Eltern einmal hinter einem Queen-Anne-Ohrensessel in ihrem Wohnzimmer versteckt und mich an die unwirkliche Hoffnung geklammert hatte, dass sie mich nicht bemerken würde.

      Natürlich hatte sie das. Mehr als einen Blick in meine Richtung aus diesen grünlich-goldenen Augen, von denen manche behaupteten, sie wunderschön zu finden, die ich aber mit Reptilienaugen in Verbindung brachte, hatte sie mir aber nicht gegönnt.

      Es vergingen noch einige Jahre, bevor ich für sie von Interesse war. Wenige Tage vor meinem fünfzehnten Geburtstag hatte sie mich zum Tee eingeladen. Die Erinnerung an unser Treffen war mir bis heute in das Gedächtnis gebrannt.

      »Du hast eine Rolle zu spielen«, sagte sie, als sie Oolong-Tee aus einer Kanne aus Meißner Porzellan ausschenkte, die einst Marie-Antoinette gehört hatte. Sie war eine bedeutende Sammlerin solcher Erinnerungsstücke. Ihr bedeutendster Besitz war eine Feder, die von der Kaiserin Katharina der Großen benutzt worden war. Großmutter wusste sie vorzüglich zu nutzen, wenn sie eine ihrer vielen Mitteilungen schrieb, die sie an Familienmitglieder verschickte und mit denen sie auf Unterlassungen oder Fehler hinwies.

      »Willst du wissen, warum?«, fragte sie, während sie mir eine erlesene Porzellantasse reichte.

      Das Licht des Kristallkronleuchters fiel auf ihr perfekt frisiertes silbergraues Haar. Ihr Gesicht, das noch immer auf die unglaubliche Schönheit ihrer Jugend hinwies, zeigte so gut wie keine Falten. Es trug keine äußeren Anzeichen, je von Gefühlen berührt worden zu sein, die ihre Spuren auf den meisten von uns hinterließen – Sorge, Mitgefühl und alles andere. Auf eine tief greifende Weise schien sie keine Verbindung mit irgendjemand anderem zu haben.

      Meine Finger zitterten, als ich die Tasse entgegennahm und verzweifelt versuchte, meine Nervosität zu verbergen. Die Tatsache, dass meine Unruhe sie offensichtlich amüsierte, half dabei nicht.

      Ich wusste aber, dass sie eine Antwort erwartete. »Weil ich eine Delaney bin?«

      Meine Worte brachten mir ein leises Lächeln ein. Ihre Zähne waren klein und gleichmäßig, mit Ausnahme der Eckzähne, die etwas länger und spitzer als die der meisten Menschen waren. Einige Familienmitglieder hatten dieses Merkmal ebenfalls geerbt. Glücklicherweise gehörte ich nicht dazu.

      »Vor einhundert Jahren«, sagte sie, »hättest du Kartoffeln aus dem harten Boden in Westirland gegraben oder irgendwo in einer Fabrik von morgens bis abends gearbeitet. Heute hingegen bist du hier …«

      Sie deutete mit einer blassen, von Venen durchzogenen Hand in das Wohnzimmer mit den hohen Fenstern und Blick auf den Park, die mit Seidenbrokat behangenen Wände und die antiken Möbelstücke, die ein Vermögen wert waren.

      »Das geschah nicht zufällig. Alles, was du siehst, alles, was wir besitzen, ist das Ergebnis harter Arbeit, von Disziplin, und der absoluten Sicherheit, dass wir uns das verdient haben. All das wäre aber ohne die Bereitschaft, die Familie über alles zu stellen, nichts wert. Verstehst du das?«

      »Ja, Großmutter.«

      Ihre Stimmung änderte sich von einer Sekunde auf die andere. Sie wirkte jetzt finster und zornig, sogar wutentbrannt. »Äffe keine auswendig gelernten Antworten nach, Mädchen«, knurrte sie. »Das kannst du unmöglich verstehen, dazu bist du noch zu jung. Irgendwann wirst du das aber, zumindest, wenn es nach mir geht.«

      Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es nicht so kommen würde. Mein Großvater war kurz vor meiner Geburt gestorben. Damit war mein Vater zum Familienoberhaupt geworden. Seine Autorität wurde von niemandem infrage gestellt. Dennoch ordnete er sich Großmutter unter. Ab und an hatte ich einen kurzen Blick auf seine wahren Gefühle für sie erhaschen können. Das war genug für mich gewesen, um zu wissen, dass ich nicht die Einzige war, die sie fürchtete.

      »Die Öffentlichkeit will nicht, dass ihre Anführer echte Menschen sind«, hatte sie mir an diesem Tag gesagt. »Sie wollen Ikonen, jemanden, den sie verehren können und der ihre Hoffnungen und Träume verkörpert. Außerdem wollen sie unterhalten werden. Solange wir ihnen das bieten, können wir nichts falsch machen.«

      Sie verwandelte sich erneut, und ihr Zorn schien verflogen zu sein, als sie mich betrachtete. »Dein Vater ist bei diesem Schauspiel die weise Autorität. Jemand, dessen Urteil immer vertraut werden kann. Deine Mutter ist die Erzieherin, immer gelassen und liebevoll, egal wie sie sich wirklich fühlt. Dein Onkel Brian steht als zuverlässiger Berater an ihrer Seite. Deine Tante Theresa ist der bezaubernde Freigeist. So geht es immer weiter. Alle meine Kinder und Enkel haben ihre eigene Rolle zu spielen.«

      Sie betrachtete mich noch etwas länger, bevor sie offensichtlich eine Entscheidung traf. »Du wirst die Prinzessin im Turm sein. Schön, rein und unschuldig. Das ist eine gute und beliebte Rolle.« Sie nickte befriedigt. »Du wirst sie gut spielen.«

      Ich hatte gedacht, sie wäre verrückt, als sie über Rollen und Menschen sprach, die nicht real waren. Als die Medien wenig später begannen, mich Amerikas Prinzessin zu nennen und ich mir selbst aus Webseiten und von den Titelblättern entgegenstarrte, hatte ich mich gefragt, ob sie nicht auf gewisse Weise recht hatte.

      Sechs Jahre danach war ich vor meiner Großmutter mehr auf der Hut als je zuvor. Ihre eigene Rolle in dem Schauspiel, das meine Familie auf der Weltbühne aufführte, war mehr als offensichtlich. Sie war zu gleichen Teilen die dunkle Fee Ursula und die böse Königin, die Schneewittchen in den Wald schickte, um zu sterben. Anders als diese beiden war sie aber nie besiegt worden.

      Meine Familie hatte einige Prinzen aufzuweisen. Darunter auch meine Brüder. Keiner von ihnen würde es aber je wagen, ein Schwert gegen unsere Großmutter zu heben.

      Ich konnte mir nichts vormachen. Obwohl es mein Vater und mein Onkel waren, die ich in jener Nacht belauscht hatte, in der sich alles änderte, so war es meine Großmutter, die im Zentrum des Spinnennetzes der Familie saß. Ohne ihr Wissen und ihre Zustimmung geschah nichts.

      Als ich in dem Privataufzug nach oben in das Penthouse fuhr, stählte ich mich innerlich. Ich hatte ihrem Wunsch entsprochen und der Gala beigewohnt. Nun kam ich, um meinen Scheck abzuholen. Das war alles. Den Scheck abholen und verschwinden. Am besten, ohne sich dabei eine Abreibung einzufangen. Wichtiger war aber, ihr keinen Hinweis zu geben, dass ich nach einem Fluchtweg suchte.

      Ich kam einige Minuten zu früh. Das Wohnzimmer war leer. Sonnenlicht fiel durch die blassen Seidenvorhänge über den Parkettboden, der teilweise mit Aubusson-Teppichen ausgelegt war. Ich ging um die Polsterbänke und die kunstvoll gestalteten Beistelltische, bis ich zwischen zwei hohen Fenstern bei einem mit einer Marmorplatte bedeckten Wandtisch ankam. Dort waren mehrere Dutzend Familienfotos in silbernen Rahmen aufgestellt.

      Großmutter hatte neun Kinder zur Welt gebracht. Fünf Jungs und vier Mädchen. Mein Vater war der Erstgeborene. Die anderen waren über ein Dutzend Jahre gefolgt. Einer meiner Onkel war Senator, ein anderer Gouverneur eines Bundesstaates im Westen, wo er auch seine umfangreichen Geschäfte betrieb. Die anderen, darunter mehrere Tanten, hatten unterschiedliche Positionen in Rechtsanwaltssozietäten und Unternehmen der Finanzbranche inne. Einige davon waren mit viel Macht ausgestattet, andere waren nur Titel. Unsere Fähigkeiten mochten unterschiedlich sein, aber jeder Delaney musste als produktiv und verantwortungsvoll wahrgenommen werden.

      Mein Blick wanderte über die Fotos, bis ich bei dem neuesten anlangte. Ich hatte Onkel Ned in letzter Zeit nicht gesehen, erinnerte mich aber, dass er groß, sportlich und gutaussehend war. Genau wie mein Vater und alle anderen Männer der Familie. Der einzige Unterschied war, dass sein Gesicht etwas weicher wirkte. Ihm hing noch ein Hauch Jugendlichkeit an, als wäre er niemals erwachsen geworden. Er war Ende vierzig, aber alle Bilder zeigten ihn als Kind. Großmutter nannte ihn noch immer mein kleiner Junge. Deswegen ging ich davon aus, dass sie sich am liebsten so an ihn erinnerte. Sie hatte nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass er ihr Liebling war.

      Ich hatte mich gerade von dem Tisch abgewandt, als ein leises Geräusch von der anderen Seite der Doppeltüren meine Aufmerksamkeit erregte. Großmutter hatte in letzter Zeit begonnen, einen Gehstock zu benutzen. Das Klopfgeräusch der Stahlkappe des Stocks auf dem Marmorboden des Flurs machte mich darauf aufmerksam, dass sie sich näherte.

      Sie legte einen großartigen Auftritt hin, als sie eintrat. Die Türen wurden von demselben uniformierten Bediensteten, der mich in das Apartment eingelassen hatte, für sie geöffnet. Ich fragte mich beiläufig, wann sie das zum letzten Mal selbst getan hatte.

      »Liebes Mädchen«, sagte sie. »Wie schön, dich zu sehen.«

      Ihre Liebenswürdigkeit verwirrte mich. Was hatte ich getan, mir eine solche Anerkennung zu verdienen?

      Zurückhaltend murmelte ich: »Großmutter, du siehst gut aus.« Eigentlich sah sie aus wie immer – elegant, unbeugsam und respekteinflößend.

      »Wann tue ich das nicht?«, fragte sie mit einem Lächeln. »Setze dich, meine Liebe. Wir werden Tee trinken.«

      Der Bedienstete kehrte mit einem Tablett zurück. Auf ein Nicken meiner Großmutter schenkte ich ein. Dank viel Übung gelang es mir, keinen Tropfen zu verschütten.

      Sie lächelte, als ich ihr eine Tasse reichte. »Du bist ziemlich groß geworden, Grace. Von allen meinen Enkelinnen hast du das größte Potenzial.«

      Erstaunt antwortete ich automatisch: »Nett von dir, dass du das sagst, Großmutter.«

      Die Hand mit der Tasse hielt auf halbem Weg zu ihren Lippen inne, und sie sah mich nachdenklich an. »Nett? Nein, das glaube ich nicht. Nur zutreffend.«

      Nachdem sie einen Schluck getrunken und die Tasse wieder abgesetzt hatte, sagte sie: »Ich nehme an, du bist wegen des Schecks hier?«

      Ich nickte. »Das Hafenhaus ist wichtig. Die Arbeit, die dort …«

      Sie unterbrach mich mit einem Wink. »Ich bin sicher, es ist wunderbar.« Ein leichtes Nicken mit dem Kopf lenkte meine Aufmerksamkeit auf den weißen Umschlag, der auf dem Silbertablett lag. »Nur zu«, sagte sie. »Nimm ihn.«

      Schnell kam ich der Aufforderung nach und schob ihn in meine Handtasche. Nachdem er dort sicher aufgehoben war, entglitt mir ein leises, erleichtertes Seufzen. Soweit es mich anging, war die Angelegenheit erledigt. Ich konnte es nicht erwarten, wieder zu gehen.

      Großmutter hatte aber andere Pläne. »Erzähle mir von der Gala«, verlangte sie. »Hast du jemand Interessantes kennengelernt?«

      Ihr schlitzohriger Blick sagte mir, dass sie die Antwort bereits kannte. Hatte Will direkt sie oder meinen Bruder angerufen, der es ihr dann gesagt hatte? Letzteres war wahrscheinlicher. Es spielte aber keine Rolle. Großmutter war bekannt, dass ich mit Adam Falzon Bekanntschaft gemacht hatte. Sie wollte offensichtlich über ihn sprechen.

      Ich hingegen hatte dazu überhaupt keine Lust. Nicht nach einer Nacht, während der ich mich in den Pausen zwischen den Träumen, bei deren Erinnerung ich rot wurde, in meinem Bett hin und her gewälzt hatte.

      »Der Bürgermeister war da«, sagte ich zurückhaltend. »Er lässt dich grüßen.«

      »Werde nicht unverschämt, Mädchen. Du weißt ganz genau, von wem ich spreche. Was hältst du von Adam Falzon?«

      Ich schaffte es, mit den Schultern zu zucken. »Oh, er. Wir haben uns nur kurz unterhalten.«

      »Über was?«

      »Die Gala … Stätten des Weltkulturerbes. Er hat Malta erwähnt.«

      Sie nickte. Sie war zufrieden. »Seine Familie hat dort eines ihrer größten Anwesen.«

      Als sie eines sagte, sah ich sie überrascht an, und sie fuhr fort: »Die Falzons gehören zu den ältesten Adelshäusern in Europa. Und zu den reichsten.«

      Das erklärte, warum die Leute versucht hatten, sich bei ihm einzuschmeicheln. Ich hatte aber Probleme damit, ihre Worte mit dem Mann in Einklang zu bringen, den ich kennengelernt hatte. Mir war immer gesagt worden, dass adeliges Blut im Laufe der Generationen immer schwächer wurde. Hochzeiten wurden in einem engen Kreis nahestehender Familien arrangiert. Die daraus resultierende Inzucht, kombiniert mit dem Luxus, der mit großem Reichtum und Privilegien Hand in Hand ging, verlangte ihren Preis. Nach nicht allzu langer Zeit waren die Kinder aus solch verwöhnten Familien zu nicht mehr viel zu gebrauchen. Sie wurden zwangsläufig beiseitegefegt, um Platz für egal welchen Nachfolger zu schaffen.

      Auf Adam Falzon traf das aber nicht zu. Im Gegenteil. Jahrhunderte selektiver Aufzucht hatten ihn scheinbar nur noch beeindruckender und unwiderstehlicher werden lassen.

      »Ich bin überrascht, dass ich noch nie von ihnen gehört habe«, murmelte ich. Das stimmte aber nicht ganz. Ich suchte erneut nach der Erinnerung. Diesmal fand ich sie.

      Nach einem tiefen Atemzug sagte ich: »Seine Eltern … sie waren bedeutende Kunstsammler. Sie befanden sich auf einer Jacht, die explodierte. Es gab Gerüchte, dass es sich dabei nicht um einen Unfall handelte. Einer meiner Professoren hat gesagt …«

      Großmutters Gesicht versteinerte. Bevor ich weitersprechen konnte, sagte sie: »Es macht keinen Sinn, über die Vergangenheit nachzudenken. Vergiss das alles. Falzon hat also von seinem Heim gesprochen. Sonst noch von etwas?«

      Nichts, was ich erwähnen wollte, da unsere Kommunikation hauptsächlich auf lautloser Ebene stattgefunden hatte. Keine Macht auf Erden, noch nicht einmal die meiner Großmutter, konnte mich dazu bringen, das zu offenbaren.

      »Wie ich bereits sagte, wir haben uns nur einige Minuten unterhalten. Erlaube mir die Frage, warum du dich so dafür interessiert?«

      Sie zögerte einen Moment. Ich dachte nicht, dass sie antworten würde. Schließlich sagte sie aber: »Ein Bekannter, dem ich vertraue, hat mich vor einigen Tagen besucht. Er gab mir zu verstehen, dass, wenn du der Gala beiwohnen würdest, jemand bei dir vorstellig werden würde, der sich für dich interessiert. Er wollte mir nicht sagen, um wen es sich handelt. Nur, dass ein Treffen zwischen euch für die Familie äußerst vorteilhaft sein könnte. Ich glaube, wir wissen beide, dass er von Adam Falzon gesprochen hat.«

      Ihr befriedigtes Lächeln ließ mich frösteln. Ich sah in ihm all das, was ich über unsere Familie zu fürchten gelernt hatte. Die Hingabe zu Intrigen und Manipulationen, die räuberische Habgier und vor allem den unstillbaren, gewissenlosen Hunger nach Macht. Noch verstörender war das Gefühl, dass sie es zulassen würde, dass ich auf egal welche Weise benutzt wurde, um ihre eigenen Ziele zu erreichen. Welche immer das auch sein mochten.

      »Ich werde ihn nicht wiedersehen«, platzte es aus mir heraus.

      In der Dunkelheit der vergangenen Nacht hatte mich der Gedanke daran, was passieren würde, wenn – vielmehr wann – sich unsere Wege erneut kreuzten, mit einem brennend heißen Verlangen erfüllt. Die Erkenntnis, dass meine Familie eine Verbindung mit Adam wollte, änderte jedoch alles. Ich musste mich von ihnen und allem, was mit ihnen zu tun hatte, befreien, und mich nicht tiefer in ihr Netz ziehen lassen.

      Großmutter schob meine Ankündigung beiseite, als hätte sie nicht mehr Gewicht als ein unbeschriebenes Blatt Papier. Unnachgiebig sagte sie: »Doch, das wirst du. Wenn er es wünscht. Außerdem wirst du hoffen, dass er es will.«

      Ich öffnete meinen Mund, um zu protestieren. Sie kam mir aber zuvor. »Lass es mich deutlich sagen, Mädchen. Was auch immer dein kleiner Kunstprofessor glaubte, über die Falzons zu wissen, ist belanglos. So hoch wir auch aufgestiegen sind, die Falzons stehen weit über uns. Er kommt aus einer Welt mit so viel Reichtum und Macht, dass die Masse der Menschen nicht einmal weiß, dass sie überhaupt existiert.«

      Sie kniff ihre Augen zusammen, bis sie habgierig schimmerten. »Sollte er dir seine Aufmerksamkeit schenken, wirst du ihm gefällig sein. Du wirst all seine Wünsche dankbar erfüllen und alles Notwendige unternehmen, dass er eine dauerhafte Verbindung mit dir eingehen will. Und mit dieser Familie.«

      Sie hätte nicht schonungsloser sprechen können, wenn sie gesagt hätte, ich solle mich hinlegen und die Beine für ihn spreizen. Vor Ekel fast erstickt, sagte ich: »Vielleicht sollte ich ihm nackt geliefert werden. Das würde sicher Zeit sparen?«

      Großmutter zuckte mit den Schultern. Mein kleiner Trotzanfall schien sie zu amüsieren. »Das hat bei Kleopatra funktioniert, als sie um Cäsars Gunst buhlte. Dir könnte Schlimmeres widerfahren.«

      Sie lehnte sich vor und drückte einen flachen, weißen Knopf, der in den Tisch eingelassen war. »Es wird aber etwas Geduld brauchen. Adam Falzon ist von Natur aus ein Jäger. Vorausgesetzt, dass er Interesse hat, wird er nicht aufgeben, bis er dich erlegt hat. Du wirst mich über jeden Kontakt mit ihm informieren. Verstanden?«

      Ich wollte keine Antwort geben. Nicht, dass das eine Rolle gespielt hätte. Sie fasste mein Schweigen als Zustimmung auf.

      Der Bedienstete, der ihrem Ruf gefolgt war, öffnete die Türen zum Wohnzimmer, trat beiseite, und meine Großmutter entließ mich mit einer nachlässigen Handbewegung.
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      Ich zitterte immer noch innerlich, als ich eine Stunde später das Hafenhaus erreichte. Ich konnte aber nicht sagen, ob vor Angst oder vor Zorn. Das Heim für obdachlose Männer und Frauen befand sich auf Staten Island, dem Teil der Stadt, den Touristen nur selten besuchten. Es war eine ganz andere Welt als die der glitzernden Bürotürme von Manhattan, die vom Ufer der Insel aus zu sehen waren. Ich hatte die Fähre genommen und versucht, dem Gefühl des Abscheus zu entkommen, das mich nach dem Treffen mit meiner Großmutter überkommen hatte. Es hielt sich aber so hartnäckig wie eine Geisteskrankheit, die sich nicht so schnell heilen ließ.

      Mein Entschluss, mich ihr zu widersetzen, kämpfte mit einem Verlangen, das ich mir noch nicht einmal selbst eingestehen wollte. Ich hatte keine Ahnung, wie ich diese gegensätzlichen Empfindungen unter einen Hut bringen sollte. Allein der Versuch raubte mir die Kraft.

      Das ließ jedoch nach, als ich den hellen Tagesraum im Erdgeschoss des Gebäudes aus der viktorianischen Zeit betrat, welches in ein Heim für Obdachlose umgestaltet worden war, ohne dessen gemütliche Atmosphäre zu verlieren.

      Hilary Berenson sah, wie ich eintrat und ihr durch die offene Tür ihres Büros zuwinkte. Die Leiterin des Hafenhauses war Mitte fünfzig, hatte kurze, dunkle Locken, einen vollen Mund, der von Lachfalten umgeben war, und eine sachliche Ader. Sie war während eines Benefizdinners vor drei Monaten auf mich zugekommen. Zunächst hatte sie sich meine höflichen Plattitüden darüber angehört, dass ich helfen wollte, und mich dann aufgefordert, dass auch wirklich zu tun.

      Eine Woche später hatte ich in der Küche des Hafenhauses Töpfe geschrubbt und mich seit Patricks Tod zum ersten Mal besser gefühlt. Zumindest etwas weniger hilflos. Ich konnte wenigstens etwas tun. Auch wenn ich nur jemandem eine warme Mahlzeit servierte, mich setzte und mit anderen Menschen unterhielt.

      Seither hatte ich regelmäßig Bilder von geliebten Kindern und Enkeln betrachtet, die aus zerlumpten Taschen gezogen wurden. Ich hatte von verschwundenen Heimen und zerstörten Träumen gehört und ausgezeichnete Ratschläge darüber bekommen, wie man in einer Stadt sicher war, die so unpersönlich und grausam sein konnte. Ich hatte auch allein in meinem kleinen Apartment geweint, als ich über diese Verschwendung menschlichen Lebens nachdachte.

      In dieser Zeit hatte ich Hilarys unbedingte Entschlossenheit zu teilen gelernt, das Hafenhaus trotz der Probleme, finanzielle Mittel aufzutreiben, offen zu halten. Immerhin empfand ich Genugtuung, etwas dafür getan zu haben.

      Ich betrat ihr Büro und schob, so ungezwungen ich nur konnte, den Umschlag über ihren Schreibtisch. Hilarys Blick wanderte von mir zu ihm.

      »Was ist das?«

      »Genug, um die Rechnungen einige Monate lang zu bezahlen.«

      Sie hob den Umschlag auf, öffnete ihn und zog den Scheck heraus. Als sie den Betrag sah, der darauf stand, schossen ihre Augenbrauen in die Höhe.

      »Dafür hast du hoffentlich nicht deine Seele oder etwas in der Art verkauft?«

      Ich errötete, als ich daran dachte, dass es eher mein Körper war, der verschachert wurde. Zumindest, dass dem so wäre, würde ich beabsichtigen, den Wünschen meiner Großmutter zu entsprechen.

      »Nichts dergleichen«, antwortete ich. »Reiche ihn einfach so schnell es geht bei der Bank ein, in Ordnung?«

      Sie lachte und warf einen Blick auf die Unterschrift. »Willst du mir weismachen, dass deine Familie Schüttelschecks ausstellt?«

      »Nein. Es kann aber sein, dass ich bald in Ungnade fallen werde. Das ist alles.«

      Ihr Gesichtsausdruck wurde ernst. Wir hatten nicht viel über meine Familie gesprochen. Sie war aber zu intelligent, um nicht zu wissen, dass es mehr gab, als das Bild in der Öffentlichkeit über uns verriet.

      »Warum sollte das der Fall sein?«, fragte sie.

      Ich tat die Frage mit einem Achselzucken ab. »Das spielt keine Rolle. Wie läuft es hier?«

      Hilary verstaute den Scheck gewissenhaft in einer Schublade des Schreibtisches und akzeptierte, zumindest für den Moment, dass ich kein Interesse an einem persönlichen Gespräch hatte.

      »Letzte Nacht ist es zu einem Zwischenfall gekommen«, antworte sie nüchtern. »Ein Kunde hat seine Medikamente nicht genommen. Sam hat sich darum gekümmert.«

      Sam war einer der Wachmänner, die ständig hier waren. Das war einer der Gründe, warum die laufenden Kosten für das Hafenhaus so hoch waren. Die Menschen, um die wir uns kümmerten, waren nicht nur körperlich, sondern auch geistig und auf Gefühlsebene verletzlich. Wir gaben unser Bestes, um ihnen Hilfe anzubieten, die sie auch annahmen. Manchmal reichte das aber nicht.

      Hilary und ich sprachen noch einige Minuten länger miteinander, bevor ich in die Küche ging, um bei den Vorbereitungen für das Abendessen zu helfen. Wir erhielten Spenden von örtlichen Lebensmittelbanken. Wir hatten aber bessere frische Lebensmittel, seit ein Trader-Joe’s-Supermarkt in einer wohlhabenderen Gegend in der Nähe geöffnet hatte. Sie lieferten uns jeden Tag einige verderbliche Lebensmittel, die sie nicht hatten verkaufen können. Das machte einen großen Unterschied bei dem, was wir servieren konnten.

      Als mein Handy klingelte, stand ich an der Arbeitsinsel in der Mitte der Küche und hörte den Gesprächen der anderen Freiwilligen mit einem Ohr zu, während ich frische Bohnen putzte. Ich hätte beinahe nicht geantwortet, als ich sah, wer anrief.

      Ich tat es nur, weil ich wusste, dass Will nur getan hatte, was er tun musste. Er schützte auf die eine oder andere Weise seine eigenen Interessen. Genau wie wir alle. Ich konnte nur hoffen, dass ich darin so gut werden würde, wie er es bereits war.

      »Hallo«, sagte ich, als ich in die Gasse trat, die hinter der Küche lag. Wenn es um die Familie ging, wollte ich kein Risiko eingehen, belauscht zu werden.

      »Hallo auch dir«, sagte Will. Er hörte sich erleichtert an, dass ich seinen Anruf angenommen hatte. »Ich erwische dich in einem ungünstigen Augenblick, oder?«

      »Nein. Ich bin im Hafenhaus. Ich habe also nicht viel Zeit.«

      »Ist schon in Ordnung. Ich wollte mich nur vergewissern, dass es dir gut geht.«

      »Gibt es einen bestimmten Grund, warum dem nicht so sein sollte?«

      Er musste die Herausforderung gehört haben, die in meiner Stimme mitschwang, denn er versuchte nicht, zu leugnen, was er getan hatte. »Es tut mir leid, Grace. Ich war besorgt und der Meinung, das nicht für mich behalten zu können.«

      »Besorgt über was?« Ich würde ihm das hier nicht leicht machen.

      Will seufzte. »Über dich und Adam Falzon. Ich weiß nicht, ob du eine Ahnung hast, wer er ist …«

      »Meine Großmutter hat mich darüber aufgeklärt, als ich sie heute besuchte.«

      »Das hat sie?« Mir entging sein schuldbewusster Tonfall nicht. Niemandem, der so viel mit der Familie zu tun hatte wie Will, entging, über wie viel Macht meine Großmutter verfügte und wie rücksichtslos sie diese gelegentlich einsetzte.

      »Das tut mir leid«, sagte er. »Ich habe ihr nichts erzählt. Das musst du mir glauben.« Er lachte nervös. »Das würde ich mich nicht trauen.«

      »Du hast es aber Todd erzählt.« Mein ältester Bruder war, soweit ich das beurteilen konnte, ein anständiger Kerl. Er bewarb sich aber um einen Sitz im Kongress, weil unser Vater und die Berater der Familie ihm dazu geraten hatten. Er würde die Zukunft, die ihm auf einem Silbertablett serviert wurde, nicht aufs Spiel setzen.

      »Habe ich«, gab Will zu. »Auch er hat sich Sorgen gemacht, als ich es ihm erzählt habe.«

      »Warum?« Ich wusste, dass ich Adam nicht wiedersehen sollte. Das hielt mich aber nicht davon ab, so viel ich nur konnte über ihn herauszufinden. Wusste Will etwas über ihn, wollte ich es von ihm hören.

      »Weil Falzon …« Er machte eine kurze Pause. Ich spürte, dass er abwägte, wie viel er mir erzählen sollte. Schließlich sagte er: »Es gibt Gerüchte … Seine Eltern starben, als er noch ein Kind war …«

      »Das weiß ich.«

      »Wirklich?« Will konnte seine Überraschung nicht verbergen. »Hat er dir das erzählt?«

      »Nein, ich weiß es eben. Das ist eine furchtbare Sache, die ihm widerfahren ist.«

      »Das stimmt. Wenn man den Gerüchten glauben schenken kann, war es kein Unfall. Es war Mord, der nicht ungesühnt geblieben ist. Die Menschen, die für den Tod seiner Eltern verantwortlich waren, wurden gejagt und einige Jahre später ermordet.«

      Er zögerte, bevor er hinzufügte: »Einige sprechen sogar davon, dass Falzon persönlich jeden von ihnen hingerichtet hat, während er noch ein Teenager war.«

      Mein Magen zog sich zusammen, als eine Welle des Schocks über mich hinwegrollte. Wenn ein Erwachsener so etwas tat, war das schrecklich genug. Bereits in so jungen Jahren Leben zu nehmen … Sollte Adam, Gott bewahre, das wirklich getan haben, was sagte das dann über den Mann aus, zu dem er geworden war?

      »Das ist eine ziemliche Anschuldigung«, sagte ich, so ruhig ich konnte. Ich wusste
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